Hoher Ein ſatz. 


Roman 


von Ludwig Habicht. 


gen über die Vorgänge der verhängnißvollen wi 


Nacht an Joſipovic, die der⸗ 
ſelbe, nachdem er ſich raſch 
wieder beruhigt hatte, in 
feiner kühlen, verſtandes⸗ 
klaren Weiſe beantwortete. 
Die Vernehmung des Cheva⸗ 
liers war damit beendigt, 
worauf ſich derſelbe mit gro⸗ 
ßer Höflichkeit empfahl, plötz⸗ 
lich an der Thüre aber noch 
einmal umkehrte und, dem 


Aſſeſſor r n reichend, 
r 


mit großer Wärme und in 

eigenthümlicher Erregung 
hervorſtieß: „Bleiben Sie 
ohne Vorurtheil, mein Herr, 
und ſo Gott will, wird die 
Unſchuld meines theuren 
Freundes an das Licht kom⸗ 
men.“ Ohne eine Antwort 
des Kriminalrichters abzu⸗ 
warten, verließ er jetzt mit 
raſchen Schritten das Ge⸗ 
richtszimmer. 

Die Ausſagen der näch⸗ 
ſten beiden Zeugen mußten 
Aſſeſſor Bleibwerth noch in 
ſeiner Annahme beſtärken, 
daß Baron Ehrenreich, wenn 
er wirklich dies ſchändliche 
Verbrechen begangen, in einer 
Anwandlung von Eiferſucht 
dazu angeſtachelt worden ſei. 

Der Oberlieutenant v. 
Angerſtein wußte freilich bei 
ſeiner Vernehmung über das 
Benehmen der Anderen bei 
dieſer Spazierfahrt wenig 


Auskunft zu geben; er hatte 


an jenem Tage nur Augen 
für Sophie gehabt; aber aus 
ſeiner Ausſage ging doch 
ſo viel hervor, daß ſich 
Joſipovic ſteis gegen die 
Baronin außerordentlich zu⸗ 
vorkommend gezeigt und ihr 
allerhand kleine Aufmerk- 
ſamkeiten erwieſen habe. Die 
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Angaben der Baroneß beſtätigten dies weit 
beſtimmter. Als ſie über das Verhältniß ge⸗ 
fragt wurde, das zwiſchen ihrem Bruder und 
dem Chevalier beſtanden habe, antwortete ſie 

(Fortſezung.) (Nachdruck verboten.) ſogleich mit großer Lebhaftigkeit: „Mein Bruder 
Aſſeſſor Bleibwerth richtete noch einige Fra⸗ hat für ſeinen Freund ſtets geſchwärmt, er be⸗ 
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inderte in ihm den edelſten und bedeutendſten 


Geiſt, den großherzigſten Menſchen; ja, mich 
hat es oft gekränkt, daß er ſich ihm völlig 


unterordnete.“ 


„Und theilte Ihre Frau Schwägerin dieſe 


Schwärmerei?“ 


„Sie erkannte wohl den ungewöhnlichen Geiſt 
des Chevaliers, aber daß er auch ein Herz habe, 


hat ſie oft bezweifelt,“ war 
Sophiens Antwort. 

„Und iſt das nur Ihre 
Beobachtung, oder hat die 
Baronin dies ſelbſt ausge⸗ 
ſprochen?“ 

„Fanny hat mit ihrer 
gewohnten Offenheit dies Jo⸗ 
ſipovic oft geſagt, freilich 
nur in ihrer neckenden, lie⸗ 
benswürdigen Weiſe.“ 

„Wie nahm der Cheva⸗ 
lier ſolche Neckereien auf?“ 

„Mit ſeiner gewohnten 
vornehmen Ruhe; er entgeg⸗ 
nete dann oft lächelnd meiner 
Schwägerin, daß ihm ſolch' 
kleine Scharmützel ſtets das 
größte Vergnügen bereiteten.“ 

„Betheiligte ſich auch Ihr 
Herr Bruder daran?“ 

„Ja, und zu meinem Ver⸗ 
druß ſtellte er ſich ſtets auf 
die Seite ſeines Freundes; 
ſelbſt Fanny war dann oft 
etwas empfindlich darüber, 
wie ich ſehr wohl bemerken 
konnte.“ 

„Und an jenem Tage 
kam es auch wieder zu ſol⸗ 
chem Wortgeplänkel?“ 

„Nur während der Fahrt 
auf dem See. In Torbole 
waren wir Alle in heiterſter 
Stimmung, und mein armer 
Bruder vor Allen in der 
glücklichſten. Ich habe ihn 
ſelten ſo luſtig geſehen.“ 

„Theilte Ihre Schwä⸗ 
gerin dieſe Luſtigkeit?“ 

„Anfangs wohl, zuletzt 
wurde fie ſtiller, die Abend⸗ 
luft war ihr zu kühl, und 
ſie trieb zum Aufbruch.“ 

„Wie zeigte ſich der 
Chevalier?“ 

„Er war ebenfalls ſo 
froh und übermüthig wie 


ſelten; er nöthigte meine Schwägerin fort⸗ 
während zum Trinken, ſtieß mit ihr an und mir 
ſchien es, daß er Sa zu viel getrunken habe.“ 

„War nun Ihre Schwägerin freundlicher 
als ſonſt gegen den Chevalier?“ 

Sophie hatte bisher nicht begriffen, warum 
der Kriminalrichter all' dieſe Fragen an ſie 
ſtellte, aber ſich trotzdem verpflichtet gefühlt, 
ſie wahrheitsgetreu zu beantworten. Jetzt ſtutzte 
fie doch, denn die Ahnung ſtieg in ihr auf, 
wohin der Mann damit zielte. „Ich habe nichts 
davon bemerkt, fie war fo heiter und liebens ⸗ 
würdig wie immer, und ſelbſt wenn ſie freund⸗ 
licher geweſen wäre,“ ſetzte die junge Baroneß 
lebhaft hinzu, „meinen Bruder würde das nicht 
geſtört haben; er war frei von jeder eifer⸗ 
ſüchtigen Anwandlung, wie würde er ſonſt das 
Zuſammenleben mit ſeinem Freunde ertragen 
aben?“ 
g Dieſe Entgegnung machte dem Scharfblick 
der jungen Dame alle Ehre; ſie hatte alſo den 
erwachten Verdacht des Unterſuchungsrichters 
begriffen und wollte ihn davon ablenken; der 
Aſſeſſor ehrte dies Beſtreben der Schweſter, aber 
er ließ ſich davon nicht irre machen; die Vor⸗ 
ſtellung hatte einmal in ihm Wurzel geſchlagen, 
daß der Baron aus plötzlich erwachter Eifer⸗ 
ſucht ſeine Frau getödtet habe, und da mit 
diefer Annahme allein das pſychologiſche Räthſel 
des unerklärlichen und ſchrecklichen Verbrechens 
eine Löſung fand, jo hielt Bleibwerth mit großer 
Hartnäckigkeit daran feſt und ſuchte dieſe auf⸗ 
efundene Spur ſorgfältig zu verfolgen. Ueber 
die Vorgänge jenes Abends wußte die he 
Baroneß nichts anzugeben, da ſie ſich auf ihr 
Zimmer zurückgezogen hatte; aber ehe noch der 
Aſſeſſor eine weitere Frage an ſie ſtellen konnte, 
betheuerte ſie mit großer Wärme, daß zwiſchen 
ihrem Bruder und ihrer Schwägerin niemals 
auch nur das geringſte Zerwürfniß entſtanden 
ſei; daß ſie in überaus glücklicher Ehe mit 
einander gelebt hätten und es deshalb völlig 
unmöglich ſei, daß ihr armer Bruder ein fo 
ſchändliches Verbrechen begangen haben könne. 
„Er wäre einer ſolchen unerhörten That ganz 
unfähig,“ fügte ſie lebhaft hinzu, „denn er 
befigt das edelſte und reinſte Herz, und auf 
feinem Leben hat bisher kein Flecken geruht.“ — 
Die blauen Augen des jungen Mädchens leuchteten 
bei dieſen Worten, und ſie zeigte eine Erregung, 
die von ihrem früheren ruhigen Weſen eigen⸗ 
thümlich abſtach. g i 

Auf den Kriminalrichter hatte die Baroneß 
den günſtigſten Eindruck gemacht, ſie verrieth 
bei all' ihrer Jugend ſo viel klaren Verſtand, 
ſoviel geiſtige Reife, auch an ihrer Wahrheits⸗ 
liebe zweifelte er keinen Augenblick, und doch 
hatten ihn ihre Angaben in ſeinem einmal ein⸗ 
geſchlagenen Gedankengange nicht mehr irre ge⸗ 
macht, fie waren vielmehr nur geeignet geweſen. 
ihn darin zu beſtärken. Die Schweſter des 
Angeklagten beſtritt freilich, daß ihr Bruder 
je Anwandlungen von Eiferſucht gezeigt habe; 
aber man war an jenem Abende in Torbole 
ſehr luſtig geweſen, der Slavonier hatte ſogar 
ſchon zu viel getrunken und war nun wahr⸗ 
ſcheinlich zärtlicher und aufmerkſamer gegen die 
noch immer heimlich geliebte Frau geworden, 
als die Baroneß zugeben mochte. In ſeiner 
Weinlaune war nun plötzlich in dem Baron 
die wildeſte Eiferſucht erwacht, die ſchon lange, 
vielleicht ihm ſelber unbewußt, in ſeiner Bruſt 
geſchlummert hatte, und da er dem Freunde 
keine Schuld geben mochte, ſo hatte ſich ſeine 
eiferſüchtige Wuth vernichtend gegen die arme 
Frau gerichtet, die er in ſeiner Verblendung 
für die Schuldige hielt. Dadurch allein ließ 
ſich Alles erklären. Nach der vollbrachten That 
war der Baron wieder zum klaren Bewußtſein 
erwacht, und jetzt hätte er fie gern ungejchehen 
machen wollen; ja, er bildete ſich vielleicht ſo⸗ 
gar ein, daß er dies Verbrechen nicht begangen 


ſich in ihren ſcharfen, wenig anſpre 
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haben könne, und er ſah die Vorgänge jener 
Nacht nur noch durch einen Schleier, der ihn 
ſelbſt über die ſchreckliche Wirklichkeit betrog. 
Die Liebe zu ſeiner Frau war nach dem wilden 
Anfall der Eiferſucht nur noch heftiger in ihm 
aufgeflammt, und ſo mußte ihm der Gedanke 
grauenhaft, wenn nicht völlig unmöglich er⸗ 
ſcheinen, daß er ſelbſt ſein angebetetes Weib 


vernichtet haben könne. 


Die Vernehmung des ſämmtlichen Dienſt⸗ 


perſonals förderte anfangs wenig Neues zu 
Tage; Alle ſtimmten darin überein, daß der 


Baron ſeine Gemahlin völlig auf Händen ge⸗ 
tragen und zwiſchen ihm und dem Chevalier 
das herzlichſte und innigſte Freundſchaftsver⸗ 
hältniß beſtanden habe. Sie wußten auch nicht 
von dem geringſten ehelichen Zerwürfniſſe zu 
berichten. Nur die Kammerjungfer der Baronin 
machte von dieſen lebhaften Betheuerungen eine 
Ausnahme, ja ihre Ausſage war vollkommen 
geeignet, den erſten dunklen Schatten auf den 
Angeklagten zu werfen. 

Die zuletzt aufgerufene Zeugin Enrichetta 
Polſini war eine Italienerin und erſt ſeit einem 


halben Jahre als Kammerjungfer in den Dienſt 


der Baronin getreten. Enrichetta war groß und 
ungewöhnlich mager, ſie zählte erſt zwanzig 
Jahre, ſah aber mit ihrem gebräunten, hageren 
Geſicht, aus dem ein paar dunkle, tiefliegende 
Augen hervorblitzten, weit älter aus. Sie hatte 
gar nicht das Einſchmeichelnde einer Italienerin, 
etwas wie Trotz und Unbotmäßigkeit prägten 

Hendel Zügen 
aus. Ihre Vaterſtadt Mailand hatte ſie ſchon 
in früheſter Jugend verlaſſen, ſie war ſeitdem 
faſt immer bei Deutſchen in Dienſten geweſen 


und wußte ſich deshalb in deutſcher Sprache 


vollkommen geläufig auszudrücken. 5 

Als der Kriminalrichter die Frage an die 
Kammerjungfer ſtellte, ob fie ebenfalls das glück⸗ 
liche, harmoniſche Zuſammenleben des Barons 
und ſeiner Gattin aus eigener Anſchauung be⸗ 
ſtätigen könne, huſchte ein ſeltſames Lächeln 
um die dünnen Lippen der Italienerin; aber 
ſie ſchwieg und machte nur, nach Gewohnheit 
ihrer Landsleute, eine chararakteriſtiſche Hand⸗ 
bewegung, die zu ſagen ſchien: „Ja darf ich 
denn mit der Sprache herausrücken?“ 

„Sie ſind verpflichtet, die volle Wahrheit 
zu ſagen, denn Sie müſſen Ihre Ausſagen be⸗ 
ſchwören,“ bemerkte der Aſſeſſor ſehr eindring⸗ 
lich, er hielt eine ſolche Ermahnung nicht für 
überflüſſig. 

Enrichetta zuckte zuſammen. Ihr Gewiſſen 
ſchien damit erwacht, und wie ein Pferd, das 


durch einen Peitſchenhieb auf den rechten Weg h 


gelenkt wird, ſo ſagte ſie jetzt ohne weiteres 
Zögern: „Ja, vor der Welt ſpielte der Baron 
wohl den zärtlichſten Ehemann, aber er war 
es nicht immer, davon hat freilich niemand 
Anderes etwas erfahren, als ich.“ 

„Wie kommen denn gerade Sie zu dieſer 
Wiſſenſchaft?“ fragte Bleibwerth. 

Die Italienerin ſah den Kriminalrichter mit 
ihren großen dunklen Augen etwas triumphirend 
an, als ſei ſie über ſeine Beſchränktheit heim⸗ 
lich doch etwas verwundert und ſie ſagte nur 
mit ihrer ſcharfen, harten Stimme: „Ich war 
ja die Kammerjungfer der Frau Baronin!“ 

Dieſe Antwort war ſchlagender, als die über⸗ 
zeugendſten Beweisgründe; Bleibwerth mußte 
dies auch zugeſtehen und doch hatte er eine 
ſolche Frage ſtellen müſſen, um auf Grund der⸗ 
ſelben in ſeinem Forſchen weiter vordringen zu 
konnen. 

„Ihre Behauptung ſteht mit den Ausſagen 
aller übrigen Zeugen im ſchärfſten Widerſpruch. 
Was haben Sie zum Beweis derſelben anzu⸗ 
führen?“ fragte der Aſſeſſor jetzt von Neuem. 

„O, ſehr viel! Aber wo ſoll ich anfangen?“ 
rief Enrichetta lebhaft aus, als ſetze ſie die 
Ueberfülle ihrer Wiffenſchaft in Verlegenheit. 


„Ich werde zunächſt fragen und Sie mögen 
antworten,“ entgegnete Bleibwerth, und die 
Italienerin machte zum Zeichen ihres Gehor⸗ 
ſams eine eg „Hat ſich zuweilen die 
Baronin über das Benehmen ihres Gemahls 
gegen Sie beklagt?“ 

„Mehr als einmal. Sie ſagte mir erſt 
wenige Tage vor ihrem Tode: Alle Welt hält 
mich für glücklich, ich bin es doch nicht.“ 

„Und warum fühlte fie fich nicht glücklich?“ 

„Wieder ſpielte daſſelbe Lächeln um die dünnen 
Lippen der Italienerin, das zu ſagen ſchien: 
„Und Du kannſt noch fragen?“ er ſehr 


. faſt unterwürfig antwortete ſie: „Der 


aron war eben gegen meine arme Herrin nicht 
ſo liebenswürdig, wie er es den Leuten gern 
glauben machte; wenn ſie allein waren, Dan 
99 145 oft den heftigſten Streit zwiſchen ihnen 
gehört.“ 


„Worüber entſpann er ſich?“ 
„O, über Kleinigkeiten. Der Baron war 


ſo launenhaft, ſo herrſchſüchtig, bald war ſeine 
Gattin in der Geſellſchaft zu heiter, bald zu 
ernſt geweſen und immer regneten auf meine 
arme Herrin die bitterſten Vorwürfe herab. 
Der Baron fand immer etwas an ihrem Be⸗ 


nehmen zu tadeln.“ 

„Und wie verhielt ſich dazu die Baronin?“ 

„Meine liebe, theure Herrin?“ rief die 
Italienerin aus, und ihre ſcharfe, harte Aus⸗ 
ſprache des Deutſchen erhielt einen weicheren 
Klang; Thränen traten ihr in's Auge und fie 
antwortete in tiefer Rührung: „Sie war die 
Sanftmuth und die Güte ſelbſt; ſie ertrug Alles 


mit himmliſcher Geduld, während ich vor Wuth 


in meinem Zimmer zitterte, wenn ich mit an⸗ 


hören mußte, wie der Tyrann meine liebe, 


einzige Baronin quälte.“ 
„Beklagte ſich der Baron niemals, daß ſeine 
Gemahlin ſich zu ſchroff oder zu liebenswürdig 


ge feinen Freund den Chevalier, gezeigt 


abe?“ fragte der Aſſeſſor weiter, und jeßt 
ruhten ſeine Blicke voll geſpannter Erwartung 
auf den Lippen Enrichetta's. 

„Den ſcharfen Augen der Italienerin entging 
die geſteigerte Aufmerkſamkeit des Unterſuchungs⸗ 
richters nicht, es blitzte in den tiefen, einge⸗ 
ſunkenen Sternen ſeltſam auf und dann ant⸗ 
wortete ſie nach kurzem Sinnen: „Das war ja 
das Schlimmſte und wohl der Grund alles 
Zerwürfniſſes, der Baron fühlte eine raſende 
Eiferſucht gegen den Chevalier, obwohl er ſie 
aller Welt zu verbergen ſuchte.“ 

„Wiſſen Sie das genau? und welche Be⸗ 
weiſe haben Sie dafür?“ fragte Bleibwerth 


aſtig. 

„Ich habe es mehr als einmal gehört, daß 
der Baron ganz außer ſich war, weil meine 
arme Herrin nach ſeiner Meinung ſich zu lange 
und zu freundlich mit dem Chevalier unter⸗ 
halten hatte.“ 

„Warum hielt er feinen Gaſt noch länger 
im Fauſe, wenn er auf ihn ſo eiferſüchtig 
war?“ 

„Das hat die Baronin ihn oft gefragt und 
er gab dann ſtets zur Antwort: ‚Weil das mir 
ein beſonderes Vergnügen macht; er ſoll Dich 
täglich ſehen, Deine Schönheit bewundern, aber 
Du darfſt ihm keine größere Gunſt zeigen, als 
ich gerade will, und wenn Du nur um eine 
Linie darüber hinausgehſt, dann machſt Du 
mich er Meine arme Herrin hat unter 
dieſen Quälereien unſagbar gelitten und wenn 
fie allein war, dann hoͤrte ich fie oft ſeufzen.“ 

„Sie glauben alſo, daß er aus Eiferſucht 
feine Frau getödtet habe?“ fragte der Aſſeſſor, 
und von feiner einmal erfaßten Lieblingsvor⸗ 
ſtellung geleitet, verließ ihn zum erſten Mal 
die oblektive Ruhe, die er bisher in der ganzen 
Unterſuchung gezeigt hatte; er würde ſonſt an 
die Zeugin nicht eine Frage geſtellt haben, die 
ſie nur mit ihrem ſubjektiven Urtheil beant⸗ 


worten konnte. Die Italienerin ſagte auch wirk⸗ 
lich ungewöhnlich raſch und beitimmt: „Ich 
bin davon überzeugt, denn der Baron hat mehr⸗ 
mals meiner Herrin geſagt: „Ich liebe Dich 
bis zum Wahnſinn und ich bin unglücklich über 
jeden Blick, den Du einem Andern ſchenkſt; 
ich fürchte, ich werde noch einmal Dir oder 
mir ſelbſt aus Eiferſucht das Leben nehmen.“ 

„Sprach denn der Baron mit ſeiner Gattin 
ſo laut, daß Sie es im nächſten Zimmer hören 
konnten?“ 

„Nein, ganz leiſe, aber ich horchte am 
Schlüſſelloch und konnte Alles recht gut ver⸗ 
ſtehen,“ bekannte Enrichetta mit der doppelten 
Naivetät der Italienerin und Kammerjungfer, 
25 dies Horchen zu ihrer Dienſtpflicht zu rechnen 

ien 


„Wie ertrug die Baronin dieſe Ausbrüche 
von Eiferſucht ihres Mannes?“ 

„Mit all' der liebenswürdigen Geduld, die 
ſie beſaß. Wenn wir allein waren, hab' ich 
ihr oft geſagt, daß ich ſie aufrichtig bewundere, 
daß ich nicht ſo geduldig ſein könnte und einem 
Mann die Augen auskratzen würde, der mich 
ſo quälen wollte, und dann antwortete ſie ſtets 
mit ihrem himmlischen Lächeln: „Was willſt 
Du? Wir Frauen ſind zum Dulden geboren, 
und wenn er mich quält, ſo geſchieht es ja 
nur aus grenzenloſer Liebe.“ danke für 
dieſe Liebe, die ſchließlich Einem das Leben 
koſtet!“ ſetzte die Italienerin mit allen Zeichen 
der Empörung hinzu. 

„Niemand weiter als Sie hat von dieſen 
Eiferſuchtsſcenen Kenntniß?“ 

„Nein, der Baron begann ja nur damit, 
wenn er ſich mit meiner Herrin allein wußte; 
aber er mochte wohl in letzter Zeit merken, daß 
ich allein dahinter gekommen, wie wenig er in 
Wahrheit der zärtliche Ehemann war, den er 
vor aller Welt zu ſpielen wußte, denn er drang 
darauf, daß mich die Baronin entlaſſen ſolle.“ 

„Wollte Ihre Herrin dieſem Verlangen nach⸗ 
kommen?“ 

„Es blieb ihr nichts Anderes übrig; ſie mußte 
mir mis Tage vor ihrem Tode kündigen.“ 

„Haben Sie ſeitdem einen Groll auf den 
Baron geworfen?“ i 

„Durchaus nicht,“ antwortete die Italienerin, 
ohne eine Miene zu verziehen. „Ein Mädchen 
wie ich findet immer wieder eine gute Stelle, 
denn ich habe zum Glück die beſten Zeugniſſe 
aufzuweiſen,“ und bei den letzten Worten richtete 
die Kammerjungfer ihre hagere Geſtalt nicht 
ohne ein gewiſſes Selbſtbewußtſein in die Höhe. 

„Und Sie können dieſe Ihre Ausſagen mit 
gutem Gewiſſen beſchwören?“ fragte der Aſſeſſor 
zum Schluß und richtete jetzt noch einmal ſeine 
ſcharfen, klugen Augen durchdringend auf die 
Italienerin. 

Enrichetta ſchlug die Blicke nicht nieder; 
ſie ſah dem Unterſuchungsrichter dreiſt in's 
Geſicht und antwortete mit großer Beſtimmt⸗ 
heit: „Gewiß!“ 

Die Vereidigung der Zeugin erfolgte, und 
mit dieſer einzigen Ausſage mußte die Sache 
des Barons eine andere Wendung nehmen. Auf 
die räthſelhafte dunkle That fiel plötzlich ein 
Lichtſtrahl, der ſie in einer Beleuchtung zeigte, 
die Niemand vorher erwartet und nur Aſſeſſor 
Bleibwerth in aller Stille vermuthet hatte. 
Dieſer empfand 1 natürlich keinen kleinen 
Triumph, obwohl er die Freude über ſeinen 
Scharfſinn, der ſich wieder einmal erprobt hatte, 
aller Welt zu verbergen wußte. 


7 


Zum nicht geringen Verdruß der Gräfin 
Trautenbach lonnte ihre Nichte wirklich nicht 
ſo raſch das glänzende Erbe antreten, wie die 
alte Dame in ihrer Ungeduld gehofft hatte. 
Das Gericht hielt es doch a nöthig, noch 
einmal einen öffentlichen Aufruf zu erlaſſen, 
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damit die nächſtberechtigte Erbin, die Schweſter 
der Baronin. ſich endlich melden könne. Blieb 
auch dieſer Aufruf vergebens, ſo mußte erſt auf 
Todeserklärung der Verſchwundenen angetragen 
werden, ehe die Comteſſe ihre Erbanſprüche 
geltend machen konnte. 1 

Gräfin Trautenbach begriff das Alles nicht; 
ſie war außer ſich über dieſe Weitläufigkeiten 
und die unerhörte „Pedanterie“ des Gerichtes, 
wie ſie es nannte. Es war ja gar keine Frage, 
daß Nannie nicht mehr am Leben, ſie hätte ſich 
ja ſelbſt wohl längſt ſchon gemeldet, wozu alſo 
noch dieſe Umſtände, die nur geeignet waren, die 
Sache in die Länge zu ziehen und ihre geliebte 
Nichte des Glückes zu berauben, ſich endlich 
eines Beſitzes zu erfreuen, der ihr von Rechts⸗ 
wegen ſchon längſt hätte zufallen ſollen. Die 
Gerichte zerrten gewiß die ganze Erbſchafts⸗ 
geſchichte nur deshalb in die Länge, um ein 
hübſches Stück Geld in ihre Kaſſe zu ziehen. 

Ach, es war nicht das einzige Herzeleid, das 
die alte Dame empfand, der plötzliche Tod der 
Baronin hatte ihr noch ein anderes gebracht, 
das ſie beinahe noch ſchwerer bedrückte. Ihre 
Nichte hatte ſich in ihrer großen Gutmüthigkeit 
zu einem ſehr thörichten Streiche hinreißen laſſen 
und leider auf die Abmahnungen ihrer erfahrenen 
Tante diesmal nicht gehört. Ja, war es nicht 
eine grenzenloſe Thorheit, die Schweſter eines 
Mannes, der dem wohlverdienten Zuchthaus 
entgegenſchritt, in das Haus zu nehmen und 
ihr für immer ein Aſyl anzubieten? Welche 
Gemeinſchaft hatte man noch mit dieſen Leuten, 
nachdem durch den Tod der Baronin das einzige 
Band zerriſſen worden, das ſie mit ihnen ver⸗ 
knüpft hatte? Das war eine zu weit getriebene 
Großmuth, jetzt der Schweſter des elenden Ver⸗ 
brechers ein Obdach zu gewähren, ja, in den 
Augen der alten Gräfin war es ſogar eine 
„Betiſe“, wie fie es offen ihrer Nichte geſagt 
hatte, denn man machte dadurch mit Leuten 
gemeinſame Sache, von denen ſie ein Abgrund 
für immer trennen mußte. Nun, Margareth hatte 
in einer Anwandlung großmüthiger Schwäche 
einmal der Schweſter des elenden Mörders das 
Anerbieten gemacht und mochte ihr Wort nicht 
zurücknehmen, obwohl die Gräfin all' ihre Be⸗ 
redtſamkeit aufwandte, um den neuen unlieb⸗ 
ſamen Gaſt fernzuhalten. Irgend ein ſchicklicher 
Vorwand hätte ſich ja ſo leicht noch im letzten 
Augenblick finden laſſen, der die Sache rück⸗ 
gängig machte. 

Chevalier Joſipovic hatte bald nach der 
Geneſung Sophiens das gaſtliche Haus ſeines 
Freundes verlaſſen und in Arco ſelbſt ſich eine 
hübſche Wohnung gemiethet. Es wäre ohnehin 
nicht ſchicklich geweſen, mit einem jungen Mäd⸗ 
chen allein unter einem Dache zu leben; aber 
er mochte noch dazu ſehr zufrieden mit dieſem 
nothgedrungenen Wechſel ſein, hatte er doch 
nun das Glück, ganz in der Nähe Derjenigen 
zu leben, der er in letzter Zeit bereits die 
größte Aufmerkſamkeit geſchenkt und gezeigt hatte, 
daß fie ſeinem Herzen nicht mehr gleichgiltig ſei. 

Das Gericht, das bis zur Ermittelung des 
nächſtberechtigten Erben die Güter der Baronin 
in Verwaltung nahm, hatte zwar der jungen 
Baroneß das Anerbieten gemacht, in der Villa 
ihres Bruders für einen ſehr mäßigen Mieth⸗ 
zins wohnen bleiben zu können; aber Sophie 
verfügte einestheils nicht über ſo glänzende 
Mittel, um einen fo koſtſpieligen Hausſtand 
weiter zu führen, und andererſeits hätte ſie 
auch um keinen Preis in einem Hauſe bleiben 
mögen, das durch ſolch' ſchreckliche Ereigniſſe 
verödet und vereinſamt worden war. Sie wollte 
und mußte fort; aber wohin? Sie wußte es 
ſelbſt nicht, denn ſie ſtand jetzt ganz allein in 
der Welt, ſeitdem ſie ihre einzige Stütze, den 
geliebten Bruder, verloren hatte. Dieſe Gegend 
völlig verlaſſen mochte ſie en nicht; fie 
wollte in der Nähe ihres armen Bruders bleiben, 
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vielleicht wurde es ihr doch endlich geſtattet, 
ihn zu ſehen und öfter zu beſuchen. Man hatte 
ihr geſagt, daß das nach Hana des That⸗ 
beſtandes und nach Vernehmung aller Zeugen 
möglich ſein würde. : 

In Riva ſelbſt konnte und mochte Sophie 
nicht bleiben; hier wäre ſie zu oft mit Anger⸗ 
ſtein in Berührung gekommen und ihn mußte 
ſie vermeiden, ihn vor Allen. Das Geſchick hatte 
fie Beide jetzt auf immer getrennt; er war 
Offizier, ſeine Ehre erforderte es, daß er mit 
der Schweſter eines Mannes, auf dem ein ſo 
furchtbarer Verdacht ruhte, keine weitere Ge⸗ 
meinſchaft mehr hatte. Die junge Baroneß 
dachte an Arco, und Joſipovic hatte dieſem 
Gedanken ſehr zugeſtimmt und ihr beim Abſchied 
verſprochen, ſich dort nach einer paſſenden Woh⸗ 
nung für ſie umzuſehen. Dem Chevalier war 
ſeine Ueberſiedelung leicht geworden; er hatte 
ſie raſch bewirkt, denn ſeine ganzen Sachen 
waren in zwei Koffern bequem untergebracht 
und fortgeſchafft. Sophie dagegen hatte in der 
Villa ihrer Schwägerin zwei Zimmer inne, denn 
ihr war von ihrer ſeligen Mutter mancherlei 
Hausrath zugefallen, auch alte werthvolle Gegen⸗ 
ſtände und Kunſtſachen, die ihr als Andenken 
an die geliebte Verſtorbene unendlich theuer 
waren und von denen ſie ſich nicht trennen 
mochte; ſie konnte deshalb nicht ſo ſchnell und 
raſch entſchloſſen ihr Zelt abbrechen wie Jo⸗ 
ſipovic, der ſofort in Arco eine Wohnung ge⸗ 
miethet hatte und noch an demſelben Tage 
dahin übergeſiedelt war. Der Chevalier hatte 
ſich ſogleich beeilt, der Comteſſe einen Beſuch 
abzuſtatten und ſich ihr als Nachbar vorzu⸗ 
ſtellen, denn es war ihm gelungen, ganz in der 
Nähe der Waldenbruck ſchen Villa ein paar 
hübſch möblirte, für ihn paſſende Zimmer zu 
finden, und bei dieſer Gelegenheit hatte er da⸗ 
von geſprochen, daß auch Sophie Riva verlaſſen 
und am liebſten ebenfalls nach Arco überſiedeln 
wolle, um wenigſtens in der Nähe ihres armen 
Bruders zu bleiben, da ihr durch die traurigen 
Ereigniſſe der Aufenthalt in der Villa am See 
völlig verleidet worden ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Henneberger Schloß in Schleuſingen. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 


Die gefürſteten Grafen von Henneberg gehörten 
im Mittelalter einem der angeſehenſten mitteldeutjchen 
Dynaſtengeſchlechter an und ſchieden ſich jpäter in 
drei Linien: Schleuſingen, Ada und Hartenberg⸗ 
Römhild. Jede derſelben hinter ieß in Burgen und 
Klöſtern Denkmäler ihrer hervorragenden Stellung, 
und eines der ſtattlichſten derſelben Ai ſich in 
der kleinen 5 iſchen Stadt Schleuſingen: das 
Henneberger chloß (fiehe das Bild auf S. 161) 
oder die Bertholdsburg, ehedem die Genf der 
Grafen von Henneberg Schleuſingen. Schleuſingen 
iſt ſeit 1815 eine preußiſche Kreisſtadt, war aber 
ehedem die Hauptſtadt der gefürſteten Grafſchaft 

enneberg. Das einſt feſte, überaus malerische und 
tattliche Schloß, jetzt Sitz des preußiſchen Land⸗ 
rathsamts und anderer Behörden, ſoll ſeinen Namen 
Bertholdsburg von jenem Grafen Berthold VII. von 
Henneberg führen, der um 1310 von Kaiſer Hein⸗ 
rich VII. in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. 
Es iſt als Bau aber jedenfaus älter und wohl viel⸗ 
fach umgebaut worden. Während einer Belagerung 
im Bauernkriege wurde das Schloß ſchwer beſcha⸗ 
digt, worauf Graf Wilhelm VI, es wieder herſtellen 
ließ, mit deſſen Sohne Johann Ernſt die Henne⸗ 
berger 1583 ausſtarben. Ihre Grabdenkmäler ſind 
in einer Seitenkapelle der dem Schloß gegenüber ſich 
erhebenden alten Stadtkirche aufgeſtellt. Der ‚Halb: 
mond neben dem Kreuz auf der Kirchthurmſpitze iſt 
ein Erinnerungszeichen an die Heldenthat des letzten 
Grafen von Henneberg, der in einer Türkenſchlacht 
den Herzog Moritz von Sachſen aus den feindlichen 
Schaaren heraushieb. 
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Die normanniſche Flotte vor Paris 
im Jahre 845. 


(Mit Abbildung.) 
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dann kommen nach oben hin zierlich geſchnitzte und 
bemalte Abbildungen von Kirche, Schule, Gemeinde⸗ 
haus, Schmiede und der verſchiedenen in der Ge⸗ 
meinde vertretenen Gewerbe, und ganz oben flattern 
unter der Krone luſtig zwei bunte Faͤhnlein. Unter 
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Schon zu Karl des Großen Zeit begannen die den Klängen der Muſik geht unter freudiger An⸗ 
Normannen, jene kühnen ſkandinäviſchen Seeräuber, theilnahme der ganzen Einwohnerſchaft dann die 


die Küſten Frankreichs und Englands zu brand⸗ Aufrichtung des Baumes vor 


des. um den ſich am 


ſchatzen, aber erſt die Schwäche der Nachfolger des Abend das junge Volk im frohen Reigen dreht. 


großen Kaiſers ermöglichte es ihnen, in Frankreich 
teften Fuß zu, fallen und ihre verheerenden Raub: | 
züge bis tief in das In⸗ 


nere des Laudes auszu⸗ 
dehnen. Auf ihren kleinen, 
meiſt nicht einmal mit 
einem Deck verſehenen 
Ruderſchiffen durchkreuzten 
dieſe verwegenen Seeräu⸗ 
ber das Meer, erſchienen 
plötzlich, wo man ſie am 
wenigſten vermuthete, und 
ſchleppten ungeheure Beute 
fort. Brand, Mord und 
Verwüſtung bezeichneten 
ihren Weg. Obgleich oft 
genug geſchlagen, kehrten 
ſie immer wieder und wur⸗ 
den mit jedem Male küh⸗ 
ner. Beſonders unter dem 
ſchwachen Karl dem Kahlen 
(823877), der ihren Ab- 
zug durch Geld zu er— 
kaufen ſuchte, wurden ſie 
eine wahre Geiſel des 
Landes. Auf ihren klei⸗ 
nen, leichten Schiffen dran⸗ 
gen ſie unter Führung 
ihres Herzogs Reginher 
im Jahre 845 ſogar die 
Seine aufwärts bis nach 
Paris vor, eroberten die 
Stadt, plünderten ſie aus 
und zogen unbehelligt wie- 
der von dannen. Unſere 
Abbildung zeigt uns die 
Ankunft der erſten nor⸗ 
manniſchen Schiffe vor den 
Mauern von Paris. Es 
blieb dies übrigens nicht 
der einzige Beſuch, den die 
gefürchteten Seeräuber der 
franzöſiſchen Hauptſtadt 
machten, bis endlich Karl 
der Einfältige 912 ſeine 
Tochter Giſela mit dem 
Normannenführer Rollo 
vermählte, um der ewigen 
Bedrohung zu entgeben. 
Der gefürchtete Nord⸗ 
mannsrecke wurde Chriſt, 
nahm in der Taufe den 
Namen Robert an und 
ließ ſich mit den Seinen 
im Gebiet der unteren 
Seine nieder, das fortan 
den Namen der Normandie 
führte. 


Das Aufrichten des 
Maibaumes in einem 
Dorfe Oberbayerns. 


(Mit Bild auf Seite 165.) 

Unter den mannigfachen 
Brauchen, welche ſeit alter 
Zeit am 1. Mai noch vielfach im Schwange ſind, 
iſt das Aufrichten des Maibaumes einer der eigen- 
artigſten. In vielen Gemeinden Oberbayerns herrſcht 
ein fen adh Wetteifer, welche von ihnen den 
ſchönſten Maibaum aufzuweiſen haben wird. Die 
Burſchen ſuchen die höchſte Tanne aus, deren ſie 
nur habhaft werden können, ſchälen den ſchlanken 
Stamm bis auf die ſtehen bleibende Krone glatt ab 
und zieren ihn dann in der aus unſerem Bilde auf 
S. 165 erſichtlichen Weiſe, welche ſymboliſch das 
treue Zuſammenhalten der ganzen Gemeinde dar⸗ 
ſtellt. So bedeutet der Kranz unten: den Ring der 
Zuſammengehörigkeit; darüber find vier Armbrüſte 
als Zeichen der Wehr und des Schutzes befeſtigt, 


Hälfte der zwanziger Jahre, mit jugendfriſchem 
Geſicht und ſchlankem, aber kräftigem Körper⸗ 
bau, ſein Pferd in raſcher Gangart, als kenne 
er den Weg genau genug, um ihn auch in der 
Finſterniß der Nacht zu finden. 

Paul Werder, ſo hieß der Reiter, war der 
einzige Sohn eines angeſehenen Kaufmanns in 
Neuſtadt. Infolge der Geſchäftsverbindungen 
ſeines Vaters, den er bei der Führung des 


umfangreichen Landesproduktengeſchäftes unter⸗ 


ftüßte, kam er in häufige 
Berührung mit den 
Großgrundbeſitzern der 
Umgegend, die den 
weltgewandten jungen 
Mann auch außerge⸗ 
ſchäftlich gern als Gaſt 
ſahen, und hierbei 1 
er die eg rige 
Tochter des Herrn v. 
Brandewitz auf Neuen⸗ 
feld, Amalie, kennen 
gelernt. Das ſchöne 
Mädchen machte einen 
tiefen Eindruck auf den 
jungen Kaufmann, und 
da er zu bemerken 
glaubte, daß auch er 
ihr nicht ganz gleich⸗ 
giltig ſei, wagte er es, 
ihr in unauffälliger 
Weiſe ſeine Huldigun⸗ 
gen darzubringen, und 
bald hatten ſich die 
Herzen der jungen Leute, 
ohne Rückſicht auf die 
Standesunterſchiede, zu 
heimlichem Bunde ge⸗ 
funden. 

Heute nun hatte 
der Schloßgärtner von 
Neuenfeld einen Brief 
an Paul gebracht, der 
dieſen in nicht geringe 
Aufregung verſetzte. 

„Komm,,“ ſo lauteten 
die Zeilen von Amaliens 
Hand, „heute Abend um 
zehn Uhr in den Park. 
Ich erwarte Dich unter 
den großen Bäumen, 
dem Fenſter meines 
Zimmers gegenüber. Es 
handelt ſich um Dinge 
von höchſter Wichtig⸗ 
keit — um unſer Bei⸗ 
der Lebensglück.“ 

Paul zögerte nicht, 
der Aufforderung Folge 
zu leiſten. Vor Dorf 
Neuenfeld bog er in 
einen Feldweg ein, der 
hinter dem Dorfe herum 
zum Schloſſe führte. 
Etwa hundert Schritte 
vor demſelben hielt er 
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Ein Reiterſtück. 
Erzählung 
von Franz Teßmann. 

7 (Nachdruck verboten.) 

An einem ſtürmiſchen Herbſtabend des Jahres 
1743 trabte ein Reiter auf der Straße entlang, 
die von Neuſtadt in Oberſchleſien nach dem eine 
Stunde entfernten Rittergute Neufeld führte. 


Dichte Wolken bedeckten den Himmel und hüllten um mit Dir zu tändeln, habe ich 


die ganze Gegend in tiefe Dunkelheit. Dennoch 
hielt der Reiter, ein junger Mann in der erſten 


ſein Pferd unter einer 
Gruppe alter Linden 
an, in deren Schatten 
völlige Finſterniß herrſchte, befeſtigte die Zügel 
an einem der weit herunterreichenden Aeſte, und 
ſchritt dann vorſichtig dem Schloſſe zu. 

Die Parkmauer war bald überſtiegen und 
wenige Minuten ſpäter hielt Paul Amalien in 
ſeinen Armen und preßte einen heißen Kuß auf 
ihre Lippen. 

Sie wehrte ihn ſanft ab. 

„Laß mich, Geliebter, ich bitte Dich. Nicht 
Dich zu 
dieſer nächtlichen Zuſammenkunft beſtellt, ich 
habe Dir Schlimmes mitzutheilen und mußte 
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Dich heute noch ſprechen, denn morgen dürfte 
es ſchon zu ſpät ſein.“ 

„Du erſchreckſt mich, Amalie,“ rief Paul. 
„Das Außergewöhnliche Deiner Beſtellung ließ 
mich zwar nichts Gutes vermuthen — doch 
ſprich, was iſt vorgefallen?“ 

Amalie ergriff ſeinen Arm und zog ihn 
tiefer in den Schatten der Bäume. 

, Mir iſt jo bang,“ flüſterte fie, „jo bang, 
als ſtände uns heute noch ein großes Unglück 
bevor. Doch höre, die Augenblicke ſind koſtbar. 
Wir hofften doch, mit der Zeit die Zuſtimmung 
meines Vaters zu unſerem Bunde zu gewinnen, 
und vielleicht wäre es uns auch gelungen. Aber 
ſchon ſeit einiger Zeit widmete mir der junge 
Baron v. Brinkendorf nicht mißzuverſtehende 
Aufmerkſamkeiten —“ 

„Wie, der Elende, der im letzten Kriege 
wegen Feigheit ſeinen Abſchied nehmen mußte?“ 
unterbrach ſie Paul. 

„Derſelbe. Die abweiſende Kälte, mit der 
= ihn behandelte, war nicht im Stande, ihn 
abzuſchrecken. Heute kam er nebſt feinem Vater 
wieder angefahren. Beide waren in beſonders 
gewählter Toilette, und die Feierlichkeit, mit 
der ſie meinen Vater und mich begrüßten, ſo⸗ 
wie die Blicke, die mir der junge Baron zu⸗ 
warf, erweckten in mir eine Ahnung deſſen, was 
im Werke war. Nachdem einige oberflächliche 
Redensarten gewechſelt worden, bat der alte 
Brinkendorf meinen Vater um eine Unterredung 
unter vier Augen, und nach einer halben Stunde 
rief mich der Letztere auf ſein Zimmer und 
eröffnete mir, daß der Baron für ſeinen Sohn 
um meine Hand N und er ihm dieſe 
auch zugeſagt habe. Es ſei bereits Alles ge⸗ 
ordnet und ich möge ihm folgen, um meinen 
Bräutigam zu begrüßen. Ich war anfangs wie 
erſtarrt, dann warf ich mich meinem Vater zu 
Füßen und flehte ihn an, mich nicht zu einer 
Ehe mit einem Manne zu zwingen, den ich 
weder lieben noch achten könne. Meine Bitten, 
meine Thränen vermochten nicht den Sinn meines 
Vaters zu ändern. Er wiſſe es wohl, rief er, 
nur meine Neigung zu Dir ſei daran ſchuld, 
daß ich die vortheilhafte, ſtandesgemäße Parthie 
von der Hand weiſe, aber lieber wolle er mich 
im Kloſter ſehen, denn als Frau eines Krämers. 
Und als ich ihm darauf erwiederte, daß i 
keinen Andern als Dich heirathen, daß i 
dies dem Baron in's Geſicht ſagen und no 
am Altare Nein‘ rufen würde, gerieth er in 
furchtbaren Zorn und kündigte mir an, daß ich 
morgen in aller Frühe zu meiner Tante nach 
Prag abreiſen und dort ſo lange bleiben ſolle, 
bis ich zur Vernunft gekommen.“ 

„Armes Herz,“ ſagte Paul gepreßt, „wirſt 
Du denn auch ſtark genug ſein, vielleicht Jahre 
lang den Zorn Deines Vaters, die Trennung 
von der Heimath zu ertragen?“ 

„O Paul, wenn ich nur Deiner Liebe ſicher 
bin, ſo wird mir Alles leicht.“ 

Paul preßte Amalie an ſeine Bruſt und 
küßte ſie innig auf die friſchen Lippen. „Dank 
Dir, mein tapferes, treues Mädchen, für dieſes 
Wort! Ich bleibe Dir treu, ſo wahr ein Gott 
im Himmel lebt!“ 

Amalie machte ſich ſanft aus Paul's Armen 
los. „Nun reiſe ich beruhigt ab, kehre auch 
Du jetzt zurück, ehe uns Jemand entdeckt, und 
vergiß nicht, was auch geſchehen möge, ich bleibe 
die Deine bis zum Tode.“ 

Paul wollte etwas erwiedern, da hörte man 
ganz in der Nähe ein Geräuſch, als ob ein 
trockener Zweig unter dem Tritte eines Menſchen 
zerbräche. Erſchrocken fuhren Beide auf; aus 
dem Dunkel kam eine menſchliche Geſtalt auf 
ſie zu. Paul ſtellte ſich kampfbereit vor Amalien, 
Gele den Weg zur 115 deckend, doch die 
Geſtalt blieb ebenfalls ſtehen. 

„Sind Sie es, gnädiges Fräulein?“ fragte 
eine ängſtliche Stimme. 
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Amalie erkannte an dem Klange derſelben] Korporalſtock!“ hörte Paul die näſelnde Stimme 


den Gärtner ihres Vaters. „Was thut Ihr 
um dieſe Stunde hier, Balthaſar?“ fragte ſie. 


„Ach, gnädiges Fräulein,“ verſetzte der ih 


Gärtner kläglich, „werden Sie es mir verzeihen 
können, daß ich ſchlecht gegen Sie und Herrn 
Werder gehandelt habe, während Sie doch immer 
ſo gut gegen mich waren?“ 

„Was habt Ihr gemacht, Balthaſar?“ 
forſchte Amalie erſchrocken. 

„Ich habe es, weiß Gott, nur gethan, weil 
ich nicht anders konnte, aber der Herr Baron —“ 

„Was iſt's, was iſt's,“ drängte Paul, „ſo 
erzählt doch, was Ihr angerichtet habt.“ 

Und nun beichtete der Gärtner: Herr v. 
Brandewitz, der auf irgend eine Weiſe Kenntniß 
von ſeiner Beſorgung erhalten haben müſſe, 
habe, in Gemeinſchaft mit den beiden Baronen 
v. Brinkendorf, ihn auf ſeinem Wege nach der 
Stadt eingeholt und durch Drohungen zur 
Herausgabe des Briefes gezwungen. Nachdem 
Herr v. Brandewitz den Brief geleſen, habe 
er eine Weile leiſe mit ſeinen Begleitern be⸗ 
rathſchlagt und hierauf dem Gärtner befohlen, 
den Brief an ſeine Adreſſe zu befördern, aber, 
bei Strafe ſofortiger Dienſtentlaſſung, kein Wort 
von dem Zwiſchenfalle zu erwähnen. Der Mann, 
der eine zahlreiche Familie zu ernähren hatte, 
wagte, in der Angſt ſein Brod zu verlieren, 
nicht, dem Befehle zuwider zu handeln, und 
nach ſeiner Heimkehr hatte ihn Herr v. Brande⸗ 
witz ſofort mit einem Briefe nach dem eine 
Stunde von Neuendorf entfernten Schönau zum 
Offizier des dort liegenden Werbekommando's 
geſchickt. Von da war er eben erſt zurück⸗ 
gekommen, und um ſeinen unfreiwilligen Ver⸗ 
rath wenigſtens ſoviel als möglich wieder gut 
zu machen, hatte er ſich hierher geſchlichen, um 
die Liebenden zu warnen, da er vermuthete, 
daß denſelben irgend eine Gefahr drohe. 

„Ich kann mir ſchon denken, was gegen 
mich geplant iſt,“ ſprach Paul. „Die Werber 
ſollen mich abfangen. Aber 1 5 Weiſe 
kam die Warnung noch zu rechter Zeit, und 
ſitze ich erſt im Sattel, ſoll es den Häſchern 
ſchwer werden, mich zu faſſen. Lebe wohl, Ge⸗ 
liebte, ich muß eilen, fortzukommen. Gefahr 
eſt im Verzuge. Harre muthig aus, Gott wird 
uns ſchon helfen, die Hinderniſſe zu beſiegen, 
welche unſerer Liebe entgegenſtehen!“ 

Noch einmal preßte er das weinende Mäd⸗ 
chen an ſich; dann, nachdem ſich die Pforte 
hinter Amalien geſchloſſen hatte, kehrte er auf 
demſelben Wege zurück, den er gekommen war 
Ehe er ſich an der äußeren Seite der Park⸗ 
mauer herabließ, 1 er geſpannt in die 
Nacht hinaus; doch er vernahm nichts, als 
das Rauſchen des Windes und das ungeduldige 
Scharren ſeines Pferdes unter den Bäumen. 
Zu ſehen war faſt gar nichts mehr, es war 
noch dunkler geworden als vorhin. 

Geräuſchlos glitt er an der Mauer herunter 
und ſchritt auf ſein Pferd zu; es war noch an 
derſelben Stelle angebunden, an der er es der⸗ 
laſſen hatte. 

„Still, mein Brauner,“ redete er das äußerſt 
unruhige Thier an. „Du wirſt bald tüchtig 
ausgreifen dürfen. Diesmal werden die Herren 
Werber einen vergeblichen Gang machen.“ 

„Doch nicht! Faßt ihn!“ 5 plötzlich eine 
rauhe Stimme hinter ihm, während ihn eine 
kräftige Fauſt im Genick packte. Wie durch 
einen Zauberſchlag wurde es auf einmal unter 
den Bäumen lebendig, noch mehr Hände griffen 
u, es mußten wenigſtens ſechs Männer ſein, 

ie ſich um Paul drängten, und ehe er nur im 
Stande war, ſich von ae 3 zu er⸗ 
paar lag er ſchon an Händen und Füß 
eſſelt am Boden. 

„Den Vogel hätten wir. Marſch fort mit 
ihm, auf den Wagen!“ 

„Glückliche Reiſe zur Hochzeit mit dem 


en ge⸗ 


des jungen Barons v. Brinkendorf, von einem 
höhniſchen Auflachen begleitet, rufen; dann wurde 
ihm ein Mantel über den Kopf geworfen, er 
wurde auf einen leichten Wagen gehoben, und 
über Stock und Stein gings im Galop davon. 


Paul war einem Dragonerregiment zuge⸗ 
theilt worden, und als er jah, daß ſein Schicha 
unabwendbar war, bemühte er ſich, wenigſtens 
ein tüchtiger Soldat zu werden. Sein eifriges 
Streben und ſeine Intelligenz blieben von ſeinen 
Vorgeſetzten nicht unbemerkt, und als das Heer 
im Juli 1744 ins Feld zog, wurde er zum 
Gefreiten befördert. 

Sein Regiment gehörte zur Heeresabtheilung 
des Markgrafen Karl, deſſen Hauptquartier ſich 
im Frühling 1745 in Jägerndorf befand. König 
Friedrich II. lagerte zu derſelben Zeit bei Franken⸗ 
ſtein, zwiſchen ihn und den Markgrafen hatte 
ſich ein ſtarkes öſterreichiſches Armeecorps ge⸗ 
ſchoben und die Verbindung zwiſchen den beiden 
preußiſchen Heerestheilen faſt ganz abgeſchnitten. 
Die Umſtände . daß der König eine 
entſcheidende Schlacht wage, da er aber hierzu 
die unter ſeinen direkten Befehlen ſtehenden 
Truppen für zu ſchwach hielt, beorderte er den 
Markgrafen, mit ſeiner Abtheilung unverzüglich 
zu ihm zu ſtoßen. 

Dieſer Zug, Angeſichts eines ſtarken Feindes, 
war ein äußerſt ſchwieriges Unternehmen und 
konnte nur dann ohne großen Verluſt ausgeführt 
werden, wenn der Markgraf noch mehr Ka⸗ 
vallerie, als bereits bei ſeinem Corps war, zur 
Verfügung hatte. Dieſe Unterſtützung konnte 
er nur von dem Heere des Königs erhalten, 
aber wenn eine Botſchaft auf dem einzigen noch 
offenen Wege dahin gelangen ſollte, mußte der 
Ueberbringer einen ſehr großen Umweg machen, 
und dadurch viel koſtbare Zeit verloren gehen. 

Paul hatte gerade Ordonnanzdienſt, als der 
Befehl eee war; er hörte, wie ſein 
Rittmeiſter mit einem anderen Offizier darüber 
ſprach, ob es nicht möglich ſei, einen Boten 
auf dem kürzeſten Wege über Neuſtadt oder 
Zuckmantel zum Könige zu ſchicken, und ſo⸗ 
gleich ſtand der Entſchluß in ihm feſt, ſich zu 
dieſem Dienſt anzubieten, da er mit der zu 
paſſirenden Gegend genau bekannt war und bei 
dieſer Gelegenheit ſeine Heimath wieder zu 
ſehen, vielleicht auch Nachrichten über Amalien 
zu erhalten hoffte. 

Da ſein Rittmeiſter ſich für ſeine Zuver⸗ 
läſſigkeit verbürgte, vertraute ihm der General 
die wichtige Depeſche an, und am andern Morgen 
begann er, als Bauer verkleidet, ſeine gefähr⸗ 
liche Reiſe. Es gelang 12 ohne angehalten 
zu werden, zwiſchen den feindlichen Vorpoſten 
hindurch zu kommen, und Dank ſeiner Orts⸗ 
kenntniß vermochte er, durch Wälder und Ge⸗ 
büſche an den von den Oeſterreichern beſetzten 
Ortſchaften ſich vorbei zu ſchleichen, ohne viel 
von dem geraden Wege abzuweichen. 

Wenige Stunden vor Neuſtadt aber, in der 
Nähe von Rodenberg, dem Dorfe, bei dem das 
Gut des Barons v. Brinkendorf lag, wurde 
er trotz ſeiner Vorſicht doch von einer Patrouille 
angehalten. Da er ſich auf einem nach Roden⸗ 
berg führenden Wege befand und gerade in 
dieſer Gegend wenig bekannt war, gab er an, 
er ſei von einem benachbarten Gutsbeſitzer mit 
einem mündlichen Auftrage zum Baron v. Brin⸗ 
kendorf geſchickt. Er hoffte, die Oeſterreicher 
würden ſich mit dieſer Auskunft begnügen und 
ihn ſeines Weges weiterziehen laſſen. Ungluck⸗ 
licher Weiſe war aber eben der Gutshof von 
Rodenberg das Ziel der Patrouille, und wohl 
oder übel mußte er ſich derſelben anſchließen. 

Nach zehn Minuten war das Schloß er⸗ 
reicht. Die beiden Barone ſaßen mit einigen 
öſterreichiſchen Offizieren in einer Laube des 
Schloßgartens beim Wein. Nachdem der die 


Patrouille führende Korporal feine dienftliche 
Meldung bei den Offizieren bewirkt, forderte 
er Paul, der bis dahin mit den Soldaten am 
Thor hatte warten müſſen, auf, ſich ſeines Auf⸗ 
trages zu entledigen. 

Zögernd ſchritt dieſer vor. Er hatte zu 
dem Korporal geſagt, der Baron v. Brinken⸗ 
dorf kenne 155 als einen Bauern aus dem 
nahen Ellerndorf. Wenn ſich dies in Gegen⸗ 


wart der Offiziere als unwahr erwies, ſo war 
er verloren. Da trat der junge Baron aus 
der Laube und ging einige Schritte den Garten⸗ 
weg entlang. Kurz gefaßt ſchritt Paul auf 


wollte erſt noch ſein Glück mit einer 
erdichteten Beſtellung verſuchen, doch der Baron 
erkannte ihn auf den erſten Blick. Betroffen 


ihn zu 
Er 


trat er einen Schritt zurück. 


„Was wollen Sie?“ frug er, erſtaunt dar⸗ 
über, ſeinen Nebenbuhler, den er in der preu⸗ 
ßiſchen Uniform wähnte, in dieſem Aufzuge vor 


sch zu ſehen. Paul faßte einen ſchnellen Ent⸗ 


chluß, nur Geiſtesgegenwart konnte ihn hier 


retten. 

„Herr Baron,“ ſagte er, „ich wende mich 
an Ihre Vergangenheit und Ihren Patriotis⸗ 
mus, laſſen wir alle perſönlichen Angelegen⸗ 


heiten bei Seite, wo es das Wohl des Landes 


und unſeres Königs gilt; ich bin im Begriff, 


eine wichtige Depeſche vom Markgrafen an den 
durch die Feinde zu bringen, und rechne 


Köni 
auf Ihre Unterſtützung. Da Sie ſelbſt preu⸗ 
ßiſcher Offizier waren, kann ich wohl ganz ſicher 
darauf rechnen, daß Sie angeben, mich als 
einen Bauern aus Ellerndorf zu kennen, und 
daß ich Ihnen eine Einladung des Herrn v. 
Stein gebracht hätte, damit ich unbehelligt 
wieder gehen kann.“ 

Der Baron ſchien einen Augenblick zu ſchwan⸗ 
ken, das ſichere Auftreten Paul's imponirte 
ihm; dann aber lachte er höhniſch auf. 

„Den König von Preußen ſoll der Teufel 
holen und Ihn dazu!“ rief er. „Waren meine 
Dienſte dem Könige vor drei Jahren nicht mehr 
gut genug, In werde ich mich hüten, jetzt meine 
Haut für ihn zu Markte zu tragen. — Meine 
Herren, ein Spion, ein Spion!“ ſchrie er dann 
noch lauter, Paul an der Kehle packend. 

Paul verſetzte dem Gegner einen Fauſtſchlag, 
der ihn zurücktaumeln ließ, und ſah ſich nach 
einem Ausweg um. Aber vom Thore aus kam 
der Korporal mit ſeinen Leuten auf ihn zu, 
auf der andern Seite ſtürzten die Offiziere aus 
der Laube, und ringsum begrenzte eine hohe 
Mauer den Garten. Nur die offenſtehende Hinter- 
thür des Schloſſes war nicht beſetzt. Raſch 
eilte er darauf zu, rannte einen Diener, der 
ſich ihm entgegenſtellen wollte, über den Haufen 
und ſtürmte durch den Hausflur zur andern 
Thür wieder hinaus auf den Hof. 

Dort ſtanden die geſattelten Pferde zweier 
Oeſterreicher; im Nu hatte er fich aufgeſchwungen, 
und als die Verfolger im Hofe erſchienen, ſprengte 
er ſchon mit beiden Roſſen auf der Landſtraße 
dahin. Drei, vier Schüſſe knallten hinter ihm 
her; er ſelbſt wurde nicht verwundet, aber das 
Pferd, welches er ritt, ſtürzte von einer Kugel 
getroffen mit ihm zuſammen. Frohlockend eilten 
die Feinde mit lautem Geſchrei auf ihn zu; 
doch der Fall hatte ihm nicht geſchadet, ſchnell 
arbeitete er ſich unter dem Thiere hervor, ſchwang 
ſich auf den anderen Gaul und jagte weiter, 
dem nahen Walde zu. Dort angekommen, ließ 
er das Pferd frei, und kletterte durch das dichte 
Unterholz den Berg hinan. 

Paul war ſeinen Verfolgern weit voraus, 
aber er hatte ſchon einen ſtarken Tagemarſch 
hinter ſich, war ermüdet und ſeine Füße 8 
ihn, während die Feinde bei friſchen Kräften 
waren. Der Raum zwiſchen den Jägern und 


keuchend nur noch mühſam aufwärts; er ſah 
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voraus, daß er es nicht lange mehr werde aus⸗ 
halten können. l 
Da tauchte aus dem Gewirr der jungen 


Buchen der Stamm einer alten Linde vor ihm 
auf. Der Baum war ſo dick, daß ihn ein Mann 
nicht hätte mit den Armen umſpannen können, 
aber die unterſten Aeſte ware nicht weit vom 


Boden entfernt, und mit Aufbietung ſeiner letzten 
Kräfte kletterte Paul in die Krone. 
Es war die höchſte Zeit geweſen, er hatte 


ſich kaum zwiſchen dem dichten Blätterwerk feſt⸗ 
geſetzt, welches ihn von allen Seiten umhüllte, küh 


als ſchon die nächſten ſeiner Verfolger an dem 
Baume vorüber eilten. Nach einer Viertelſtunde 
kehrten ſie fluchend und ſchimpfend auf dem⸗ 


ſelben Wege zurück, und mit Freuden hörte 
Paul aus ihren Reden, daß ſie die Verfolgung 


aufgegeben hatten. 


Zwei Stunden ſpäter erreichte der junge 


Mann ſicher einen preußiſchen Vorpoſten, und 
am Nachmittage des nächſten Tages traf er im 
Aigle Hauptquartier bei Frankenſtein ein. 
Er wurde ſogleich, nachdem er ſich beim Offizier 
du jour gemeldet, in das Zelt des Königs ge⸗ 
führt, der eben mit ſeinen vornehmſten Generalen 
Kriegsrath hielt. x 

er König nahm die Depeſche ſelbſt in 
Empfang und las ſie durch; dann forderte er 
Paul auf, zu erzählen, welchen Weg er ge⸗ 
nommen und was er dabei von den Feinden 
bemerkt habe. 

Paul berichtete ausführlich über die Stel⸗ 
lungen und die Stärke der Oeſterreicher, ſowie 
über die Verrätherei des Barons v. Brinken⸗ 
dorf. Der König hörte aufmerkſam zu. 

„Der Burſche ſcheint nicht auf den Kopf 
gefallen zu ſein,“ meinte der König, zum Ge⸗ 
neral v. Zieten gewendet, als Paul geendigt. 
Dann frug er dieſen kurz nach ſeinem Namen 
und Herkommen. 

„Und hat Er Luſt, Soldat zu bleiben?“ 
frug der König weiter. 

„Ich müßte lügen, wenn ich ſagen wollte, 
daß mir das Soldatenleben zuwider wäre,“ 
antwortete Paul; „aber da ich es doch nicht 
weiter, als höchſtens bis zum Wachtmeiſter 
bringen kann, jo —“ 

„Mit lauter Generalen kann ich keinen Krieg 
führen,“ unterbrach ihn der König lächelnd, 
indem er ihm einen Wink gab, ſich zu entfernen. 

Eine Stunde ſpäter wurde Paul in das 


Zelt des Generals Zieten gerufen. 


„Seine Majeſtät a befohlen, daß ich 
morgen verſuchen ſoll, ob ich mit meinem 
Huſarenregiment zwiſchen den feindlichen Stel⸗ 
lungen hindurch kommen kann, um zum Corps 
des Markgrafen zu ſtoßen,“ ſagte der General, 
„und Er ſoll mich begleiten, weil Er den Weg 
genau kennt. Da Er aber doch nicht als Bauer 
neben mir reiten kann, ſo ziehe Er die Uniform 
dort an; wenn ich ſehe, daß Er ein ordent⸗ 
licher Kerl iſt, kann Er ſie behalten und mit 
Bewilligung Seiner Majeſtät bei meinem Regi⸗ 
ment bleiben.“ 

Paul nahm die bezeichnete Uniform von 
einem Feldſtuhle; es war die eines Kornets 
der Zieten'ſchen Huſaren. 

„Nun, bereut Er noch immer, daß Er des 
Königs Rock anziehen mußte?“ frug Zieten den 
Ueberraſchten, der keines Wortes mächtig daſtand. 

Paul hatte ſich inzwiſchen gefaßt. „Nein!“ 
af „ner ſchätze ich es als ein Glück, Soldat 
zu ſein!“ 

„Wohlan, ſo bemühe Er ſich auch, zu zeigen, 
daß Er die Gnade Seiner Majeſtät verdient.“ 

„Das will, das werde ich!“ rief Paul in 
45 — Jubel. Dieſe überraſchende Wendung 
eines Geſchickes hatte er nicht erwartet. Sch 
konnte, jetzt mußte Alles gut werden. Als 


eg zum Offizier offen, und einem ſolchen, 
das wußte er, würde Herr v. Brandewitz ſeine 


Kornet der Zieten'ſchen Huſaren ſtand ihm der 
dem Gejagten wurde immer kleiner, Paul kletterte 18 1 I f 


Tochter nicht verweigern. Er gelobte ſich ſelbſt 
nochmals im Stillen j Sun in dem bevor⸗ 
ſtehenden gefährlichen Kampfe ſich die Charge 
eines Offiziers zu erringen, oder auf dem Felde 
der Ehre zu ſterben. 

Am anderen Morgen brach das Regiment 
auf. Paul ritt in ſeiner neuen, ſchmucken Uni⸗ 
form mit dem Vortrupp, um als Führer zu 
dienen. Da die Zieten'ſchen Huſaren erſt vor 
Kurzem Uniformen erhalten hatten, die denen 
der feindlichen ſehr ähnlich ſahen, ſo ſchien der 
ne Plan des Generals, mitten durch die 
Feinde zu ziehen, überraſchend leicht gelingen 
zu ſollen. Dicht bei Neuſtadt, wohin das Regi⸗ 
ment gegen Mittag gelangte, ſchloß ſich der 
General Zieten einem daherziehenden Regiment 
Oeſterreicher an, als ob er dazu gehöre, was 
um ſo beſſer gelang, als ſich unter den Flanken 
viele Ungarn befanden, welche auf den Flanken 
und an der Spitze reiten und die feindlichen 
Patrouillen und Heeresabtheilungen, denen man 
begegnete, in ihrer Landesſprache anrufen mußten. 
Dadurch gelang es, die Feinde völlig zu täuſchen. 
Die Zieten' ſchen Huſaren ritten unbehelligt mitten 
durch die feindlichen Linien, dicht am öſterreichi⸗ 
ſchen Lager vorbei. Erſt als ſie über die Hälfte des 
gefährlichen Weges zurückgelegt hatten, wurden 
fie erkannt und angegriffen. Doch jetzt warfen 
ſich die Zieten'ſchen Huſaren mit Ungeſtüm auf 
die überraſchten Gegner, ſchlugen ſich el und 
erreichten unter geringen Verluſten das Lager 
des Markgrafen, der, nachdem er durch Zieten's 
verwegenen, in der Geſchichte faſt einzig da⸗ 
5 — 1 die nöthigen Verſtärkungen 
erhalten, den Marſch nach Frankenſtein antrat 
und am 28. Mai zum König ſtieß. 

Dadurch wurde es Friedrich dem Großen 
möglich, den Feind am 4. Juni 1745 bei Hohen⸗ 
friedberg anzugreifen und zu ſchlagen. Paul 
nahm mit Zieten's Regiment an der Schlacht 
theil und zeichnete ſich derartig aus, daß ihn 
der General in ſeine Nähe zog und ihn nach 
dem Treffen bei Hermersdorf zum Lieutenant 
ernannte. 

Paul's höchſter ae war erfüllt. Schon 
vorher Halte er die gleichfalls willkommene Nach» 
richt erhalten, daß ſein Nebenbuhler der Baron 
v. Brinkendorf, den zu ſeiner Verhaftung ab⸗ 
geſandten Soldaten über die Grenze entkommen 
war. Paul grollte m nicht mehr, hatte doch 
der Nichtswürdige ſich ſelbſt eine Grube gegraben. 

Kurze Zeit darauf, noch im Dezember des⸗ 
ſelben Jahres, machte der Dresdener Friede 
dem Kriege ein Ende. Als Zieten's Regiment 
auf dem Heimmarſche einen Tag in Neuſtadt 
kantonnirte, war es Paul vergönnt, ſeine Eltern 
wiederzuſehen. Seine erſte Frage galt Amalien, 
und da er erfuhr, daß fie ihm treu geblieben 
ſei und ſeit der Flucht des Barons v. Brinken⸗ 
dorf wieder bei ihrem Vater wohne, ritt er 
noch am Tage ſeiner Ankunft nach Neufeld. 

Er war nicht allein, ſein Regimentschef, 
dem er ſchon früher feine Schickſale erzählt hatte, 
ließ es ſich nicht nehmen, ihn zu begleiten 

Herr v. Brandewitz fühlte ſich durch den 
Beſuch des berühmten Generals nicht wenig 

eehrt, und als dieſer ohne lange 51 8 
ür ſeinen Lieutenant um Amaliens Hand warb, 
wagte der Gutsherr nicht mehr Nein zu ſagen. 

Nachdem das Regiment in Berlin eingerückt 
war, erbat und erhielt Paul einen ehrenvollen 
Abſchied. Er hatte ſelbſt mehr Neigung zur 
eg als zum Kaufmannsweſen, und 
da ſeine Wünſche mit denen Amaliens und ihres 
Vaters übereinſtimmten, ließ ſich ſein Vater 
endlich bewegen, dem lang gehegten Plane, daß 
Paul einſt ſein Nachfolger im Geſchäft werden 
ſolle, zu entſagen, und kaufte für ſeinen Sohn 
das Gut des Barons v. Brinkendorf, welches 
zur Strafe für deſſen Verrath vom Staate ein⸗ 
gezogen worden war. 

Ein Jahr ſpäter feierten Paul und Amalie 


ihre Hochzeit, und oft ſaßen fie dann zuſammen 
in der Laube, in der damals der Baron mit 
den Oeſterreichern gezecht hatte, und erinnerten 
ſich an die ſchweren Stunden, die ihnen die 
Tücke Jenes bereitet hatte und die ihnen ſchließ⸗ 
lich doch nur den Weg zu ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Glück ebnen mußten. 


Mannigfalfiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Badenfahrfen und Vadenſchenſen. — Die 
warmen Bäder zu Baden in der Schweiz wurden 
ſchon von alten Zeiten her wegen ihrer bitten 
erühmt und beſucht, jedoch erſt gegen Ende des 

ittelalters wurde es Mode unter den reichen und 
angeſehenen Familien, jährlich eine Reiſe dorthin zu 
machen. Solche Reiſen nannte man Badenfahrten. 
Dabei bildete ſich nun mit der Zeit ein wunder⸗ 
licher Mißbrauch aus, der daraus entſtand, daß 
einigen hohen Herren, während ſie in Baden an⸗ 
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weſend waren, Ehrengeſchenke von ihrer Bürgerſchaft 
dargebracht wurden. Bald machte jeder Ritter, jeder 
hoͤhere Beamte auf ſolche Geſchenke Anſpruch, die 
von den Unterthanen derſelben entrichtet werden 
mußten und einer ſchweren jährlichen Steuer gleich⸗ 
kamen. Als 1534 der Bürgermeiſter Nöuft von 
Zürich eine Badenfahrt machte, zogen ihm 200 Bür⸗ 
ger und Landleute zu Pferde nach und verehrten 
ihm einen fetten, blau und weiß geſchmückten Ochſen 
mit vergoldeten Hörnern, einen blauſammtenen Säckel 
mit 20 rheiniſchen Gulden in Gold dazu. 1606 
erhielt der Bürgermeiſter Bram bei gleicher Ge 
legenheit ein Rind, 1609 der Herzog Ernſt von 
Bayern einen ſilbernen, vergoldeten Globus ſammt 
einem Thier aus dem Stadtgraben und einige Fiſche; 
1610 der Be Maximilian zu Stühlingen ein 
Rind, das 65 Gulden koſtete, 1646 der Bürgermeiſter 
Rahn ein kunſtreiches Uhrwerk und Schreibzeug, 
1670 der Bürgermeiſter Grebel 87 Gulden 28 Kreu⸗ 
er Nun wurde der Mißbrauch immer ärger, ſelbſt 

äthe verlangten Badengeſchenke. Ein Chroniſt vom 
Jahre 1620 ſchllderte in ſeiner treuherzigen Weiſe 
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die Unſitte folgendermaßen: Es fuhren nun die 
Herren Bürgermeiſter gen Baden, eins Jahr um's 
andere, alle Jahr einer, gleich wenn es eine geſetzte 
Ordnung wär, und jedermänniglich ward um ſein 
Badenſteuer in ſolcher Form angeſprochen, daß es 
Niemand durfte verſagen. Neben den Herren Bür⸗ 
germeiſtern wurden auch den Räthen, Zunftmeiſtern 
u. ſ. w. ſilberne Geſchirre verehrt, Jedem von ſeiner 
Zunft. Wer ein Obervogt oder Amtmann war, 
empfing eben ein ſolches Badengeſchenk von ſeinen 
Unterthanen. Dieſe Badenſchenkungen fielen man⸗ 
chem Hausvater ſehr ſchwer. Die Schmeichler und 
Tellerſchlecker, die ſolche Badenſchenkungen betrie⸗ 
ben und ſich ſelbſt aufwarfen zu Geſandten, die 
wußten ſolche Sachen derartig zu erzwingen, daß 
Niemand gern ſich weigern mochte, aus Furcht, er 
und die Seinen möchten es anderweg höchlich zu 
entgelten haben. Dies Dings ward gar ſo viel, 
daß mancher Bürger darob ungeduldig ward. Viele 
brachen aus in gefährliche Wort und redten unver⸗ 
hohlen: „Nur die ſtehn ſich gut, die dieſer Dinge 
Rädelsführer ſind, die Steuern eintreiben und dabei 


Zeitbild 
A: 
B.: 

» A.: 
| DB 


Warum das? 
.: Sie iſt ſchon zwölf Jahre alt und kan 
ſpielen. 


die beſte Henn' im Korbe ſein wollen.“ — Am 
3. April 1680 ſetzte auf das Andringen der Bürger⸗ 
dat der Züricher Rath eine Strafe auf das Baden⸗ 
ſchenken, die jedoch ſo wenig half, daß 1765 das 
Strafmandat erneut und erhöht werden mußte. Spä⸗ 


ter kam der Gebrauch dann von ſelbſt auch an ans |: 


deren Orten in Wegfall. [F. 3. 
Kreuz-⸗Näthſel. 


J Die hier eingetragenen Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, 
daß die drei wagrechten Reihen den entſprechenden ſenkrechten 
gleich lauten. Dieſe drei Reihen nennen 
J) Einen Zierſtrauch, 2) ein Beleuchtungsmittel, und 
3) einen Fruchtbaum. C. Leo. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Sie haben ja ein recht nettes Töchterchen. 
Ja, ein gutes Kind, und ſogar ein Wunderkind. 


u 


moriſtiſches. 


ll | da 
0 * 


u noch nicht Klavier weſen ſein! 


Genügend erklärte Ruhe. 
Wie nur Nero und ſeine Umgebung den furchtbaren Brand von | 

Nom fo ruhig, ja lächelnd mit anſehen konnten! 

Sie werden eben gewiß recht hoch in der Feuerverſicherung ger 
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Bilder -Aäthſel. 


Auflöſung des Bilder -Rathſels in Nr. 20: 


Wo man vom frommen Sinn mit vielen Worten ſpricht, 


da ſuche nur den wahrhaft Frommen nicht. 


Trennungs-Räthfel. 


Dem, der's verurſacht Dir vereint, 
Sagſt Du's, wenn er bei Dir erſcheint, 
Getrennt von Herzen nie, mein Freund. 


Auflöſung folgt in Rr. 22. (L. Maurice. 


Aäthſel. 

Mit a und i in der Geſchichte 

Des Fortſchritts glänzt mein Name licht, 

Doch ſeit mich Stephan überflügelt, 

Kaum noch ein Einz'ger von mir ſpricht. 

Mit a und eu in Deinem Garten 

Pflegſt und beſchneideſt Du mich gern. 

Mit e und a wirft Du mich finden 
Willſt Du ein neues Heim Dir gründen 

Jenſeits des Meers in weiter Fern'. 


Auflöſung folgt in Nr. 22. [Adolf Nagel.] 


PER 


Auflöſung des Räthſel⸗Sonetts in Nr. 20: 
Erleben. 
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